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Auf dem Weg der Annäherung
Das Trio Benares mit seinen eigenen musikalischen Ideen im Jazzlokal Cavete in Marburg

VON HANS-JÜRGEN LINKE

Marburg. Ein Altsaxofon ge-
hört nicht zur landläufigen In-
strumentierung für klassische
nordindische Musik. Trotzdem
klingt das, was das Trio Bena-
res mit Deobrat Mishra (Sitar),
Prashant Mishra (Tabla), und
Roger Hanschel am Dienstag-
abend im Jazzlokal Cavete in
Marburg spielte, sehr indisch.
Nur eben nicht wirklich klas-
sisch, sondern nach einem ei-
genen Weg der Annäherung
zwischen avanciertem westeu-
ropäischem Jazz und indischer
Musik.

Das Trio ist auf diesem Weg
weit gekommen, immerhin
existiert es seit nunmehr ei-
nem Jahrzehnt. Andererseits:
Was ist ein Jahrzehnt gegen
das bald halbe Jahrtausend
Musik- und Familientradition,
auf das Deobrat Mishra und
sein Neffe Prashant Mishra zu-
rückschauen? Benares ist übri-
gens ein alternativer Name
der heiligen Stadt Varanasi am
Ganges, aus der die beiden
Mishras stammen.
Roger Hanschel hat lange,

arbeitsintensive Strecken zu-
rückgelegt auf seinem Weg in
die indische Musik. Er hat ge-

lernt, sein eigentlich chroma-
tisches Instrument mit Finger-
satz- und Ansatz-Techniken ei-
ner indischen Art der Tonska-
len anzupassen. Unsere Halb-
tonschritte sind für indische
Ohren etwas grob, sie haben
dort 22 Shruti pro Oktave. Uns
erscheint das als Mikrointer-
vall. Hanschels Saxofonspiel
ist voll davon.
Und dann die rhythmischen

Konzepte. In Indien arbeitet
man nicht nur mit geraden
und ungeraden Metren, son-
dern mit Talas. Das sind asym-
metrische rhythmische Peri-
oden, von denen es eine große

Anzahl zu beherrschen gilt.
Man lernt sie nicht nur mit
den Händen und Fingern, son-
dern auch mit der Stimme.
Das ermöglicht diese wunder-
bar intonierte Trommelspra-
chen-Improvisation, die Pras-
hant und Deobrat Mishra zu-
sammen inszenieren.
Roger Hanschel ist mit die-

ser komplexen Rhythmik ge-
nauso vertraut wie die beiden.
Und man kann kaum ermes-
sen, wieviel Arbeit investiert
wurde, um das thematische
Material aus rasenden mi-
krointervallischen Tonfolgen
über unregelmäßigen Talas,

oft parallel oder synchron von
Saxofon und Sitar artikuliert,
so flüssig und selbstverständ-
lich klingen zu lassen. Thema-
tisch gebundene Improvisatio-
nen verleihen der Musik eine
hohe, im klingenden Augen-
blick entstehende Intensität.
Was bei diesem Trio, mit den

virtuos beherrschten Klang-
wunder-Instrumenten Tabla
und Sitar, mit dem ebenso vir-
tuos und uneuropäisch ge-
spielten Saxofon entstanden
ist, klingt nach einem ganz ei-
genen musikalischen Weg,
dem auf beiden Kontinenten
Hörerschaften folgen können.

FREIGEHEGE

Käseglocke
VON INGO BERGHÖFER

Vor sieben Jahren zeigte der
US-Satiriker Steve Colbert in
seiner »Late Show« (so was wie
die »heute-show«, nur witzig),
einen Sketch, in dem eine Kä-
seglocke über die Unistädte der
West- und Ostküste gestülpt
wurde, während darunter das
linke Leben seinen gewohnten
Gang ging. Mochte das Trump-
eltier auch durchs Weiße Haus
stampfen, unter der Käseglocke
liefen weiterhin Obama-Reden
in Endlosschleife im Fernse-
hen, der Latte Macchiato blieb
vegan und jedermann/frau/es
trug stolz seine Pronomen.
Kurz: Hier war die Luft viel-
leicht stickig, aber die Welt in
Ordnung.
Was damals Satire war, ist heu-
te Berliner Alltag, Beispiel ge-
fällig? Gerade mal einen Tag
nach dem desaströsen EU-Am-
pel-Wahlergebnis wählt eine
Jury aus Bank- und Pharmalob-
byisten Ricarda Lang zur »Auf-
steigerin des Jahres«. Beispiel 2:
Direkt unter der Meldung, dass
die Grünen im Umfragen auf
nur noch elf Prozent kommen,
verkündet die Süddeutsche Zei-
tung (SZ), dass Außenministe-
rin Baerbock eine erneute
Kanzlerkandidatur nicht aus-
schließt. Und mit der SZ wären
wir auch schon bei unserem
dritten Beispiel. Deren Redakti-
on darf sich über den Stern-
Preis freuen. Ihre Recherche zu
den Flugblättern in Hubert Ai-
wangers speckigem Schulran-
zen wurde von den lieben Kol-
legen als »journalistische
Glanztat der vergangenen
zwölf Monate« gelobt. Diese
von ihrer eigenen Wirkmäch-
tigkeit besoffene »Recherche«
sollte, punktgenau vor der
Landtagswahl lanciert, den po-
pulistischen Volkstribun zu
Fall bringen. De facto bescherte
sie dem »Hubsi« ein sattes Plus
an Prozenten und demonstrier-
te stattdessen die Wirkungslo-
sigkeit des eigenen Kampa-
gnenjournalismus. Macht aber
nix. Kein Grund sich nicht
selbst mit einer langen Bild-
strecke im Stern zu feiern, auf
der quietschfidele Redakteure
die Prosecco-Flöten schwenken.
Vielleicht sind die ja alle nicht
ganz dicht, die Käseglocke aber
ist es allemal.

Sprache als Weltaneignung
Lyriker Nico Bleutge mit »schlafbaum-variationen« beim Literarischen Zentrum Gießen

VON BJÖRN GAUGES

Gießen. Im Land der Dichter
und Denker, so geht das Ge-
rücht, gibt es mehr Menschen,
die selbst reimend dilettieren,
als solche, die einen Gedicht-
band zur Hand nehmen. Zu
sperrig, zu kopflastig, zu un-
eindeutig empfinden viele Le-
ser diese Form der sprachli-
chen Verknappung. Umso inte-
ressanter, wenn dann ein
Meister seines Fachs die eige-
nen Verse vorstellt und damit
den Zugang zu dieser heraus-
fordernden Kunst erleichtert.
So wie der vielfach mit Preisen
ausgezeichnete Nico Bleutge,
der am Dienstagabend als Gast
des Literarischen Zentrums
Gießen (LZG) zu erleben war.
In der Universitätsbibliothek
stellte der 51-Jährige seinen ak-
tuellen Band »schlafbaum-va-
riationen« vor und gewährte
dem Publikum zugleich loh-
nende Einblicke in seine Dich-
terwerkstatt.
Bleutge machte damit nach

2014 und 2019 bereits zum
dritten Mal in Gießen Station.
»Und so hoffen wir, dass er
den Fünf-Jahres-Rhythmus
weiter beibehalten wird«, wie
Moderator und Bibliotheksdi-
rektor Dr. Peter Reuter den Li-
teraturabend einleitete. Seit
den vergangenen Besuchen
hat sich allerdings etwas Ent-
scheidendes verändert: Bleut-
ge, 1972 in München geboren
und mittlerweile in Berlin le-
bend, ist Vater einer Tochter
geworden. Und diese existen-
zielle Erfahrung findet auf ver-
schiedene Weise auch Eingang
in seine aktuellen Texte.
Den Band hat der Lyriker in

drei Teile gegliedert: Es geht
um den Anfang, um das Verge-
hen und schließlich um die ti-
telgebenden »schlafbaum-va-
riationen«, in denen er die bei-
den Stränge zusammenführt.
Zunächst also das Entstehen,
wozu bei Bleutge das Suchen
nach einer Art »Sprache vor
der Sprache« gehört. So wie er
es bei seiner kleinen Tochter
beobachtet hat. Da geht es et-
wa um Rhythmus, um Beto-
nung, um Töne, um Mimik
und Gestik. Alles Formen und
Möglichkeiten für das Baby,
um sich selbst auszudrücken:

eine Art »vorsprachliche Welt-
aneignung«, wie der Schrift-
steller es nannte.
Diesen Ausdrucksformen ist

Bleutge auf der Spur, wenn er
in seiner Lyrik von Wolkenfor-
mationen, von Tierbeobach-
tungen oder dem »Flaum auf
dem Kopf« des Säuglings er-
zählt. Ebenso von einer ge-
meinsam mit dem Kind entwi-
ckelte Art Geheimsprache, die
etwa Blaubeeren mit einem
Fantasienamen versieht und
sich ohne seine Erläuterungen
kaum erschließen ließe.
Zugänglicher wird das Werk

im zweiten Teil, dessen Verse
um den Tod seines Vaters vor
zwei Jahren kreisen. So ent-
stand der Zyklus »Besuche im
Klinikum«, der von dem sich
ständig wiederholenden Satz
»Du liegst in der Klinik Re-
gensburg« gegliedert wird. Be-
einflusst zeigt sich Bleutge da-
bei von der US-amerikani-
schen Dichterin Elisabeth Bi-
shop (1911-1979), die dieses Stil-
mittel ebenfalls anwendete.
Überhaupt zeigt sich der stu-
dierte Literaturwissenschaftler
als versierter Kenner der
Dichtkunst, ob es nun um Höl-

derlin geht (»mit dessem Pa-
thos ich bis heute Schwierig-
keiten habe«), oder um die De-
finition des Langgedichts, wie
sie der Literaturkritiker Walter
Höllerer formuliert hat.
Auch er selbst hat sich im

dritten Teil des Buchs für eine
solche offene Form entschie-
den. Ausgangspunkt dafür war
eine Beobachtung, die er wäh-
rend eines Stipendiums in der
Villa Massimo in Rom ge-
macht hat. Die unzähligen Sta-
re, die in den titelgebenden
Schlafbäumen der Metropole
saßen und mit Lautsprechern,
Falken und schließlich sogar
mit Laserblitzen verjagt wer-
den sollten. Für Bleutge eine
paradoxe Situation, schließ-
lich kämen die Stare in die
Städte, weil ihnen zuvor durch
die monokulturelle, industriel-
le Landwirtschaft die Lebens-
grundlage auf dem Land ent-
zogen werde. Zudem setzten
Bildsequenzen wie die in Rom
erlebten »etwas in mir frei. Es
schließt etwas aus der eigenen
Erinnerung kurz«, berichtete
der Gast. Daher gehe er auch
nie ohne Notizbuch aus dem
Haus.
So sammle er das Material,

das zum Ausgangspunkt sei-
ner Arbeit wird. »Das Schrei-
ben in seinen glücklichsten
Momenten ist dann eine Art
Selbstversenkung« antwortet
der Gast auf die Frage des Mo-
derators, wie ein Gedicht ei-
gentlich entsteht. Mit seinen
hochvirtuosen kleinen Sprach-
kunstwerken gelingt Nico
Bleutges dann das, was diese
Textgattung im besten Fall
ausmacht: Sie ermöglicht eine
neue Wahrnehmung der Welt.

Die Schlafbäume der Vögel haben Nico Bleutge zu einem Langgedicht inspiriert. Foto: dpa

Zwei Konzerte mit drei Uraufführungen
Chor Cantamus feiert seinen 15. Geburtstag mit Auftritten in Gießen und Heuchelheim

Gießen (red). Die rund 40 Sän-
gerinnen und Sänger von Can-
tamus Gießen feiern 2024 zu-
sammen mit ihrer Chorleite-
rin Elisabeth Tzschentke den
15. Geburtstag des Ensembles
und laden dafür zu zwei Kon-
zerten ein. Am Sonntag, 7. Juli,
um 20 Uhr in St. Bonifatius
Gießen und am Sonntag, 14.
Juli, um 17 Uhr in der Martins-
kirche Heuchelheim erklingt
ein außergewöhnliches A-Cap-
pella-Programm rund um das
Thema »Wandel«. Dabei möch-
te der Chor mit einigen seiner
Lieblingsstücke einen Rück-
blick auf die 15-jährige Chor-
geschichte geben, er bringt
aber auch drei Uraufführun-
gen zum Thema »Wandel« zur
Aufführung.

Die in Belarus gebürtige
Komponistin Oxana Omelchuk
hat für und zusammen mit

Cantamus Gießen drei Kompo-
sitionen geschaffen. Elisabeth
Tzschentke erläutert, dass die

»drei Werke sowohl den Wan-
del der Komponistin als auch
den des Ensembles vertonen.

Dieses spannende Projekt ver-
danken wir der Amateur-För-
derung des Deutschen Musik-
rates.« Der Chor habe sich be-
worben und sei von einer
Fachjury des »Podiums Gegen-
wart« ausgewählt worden. In
guter Tradition wird das Kon-
zert in Gießen in Kooperation
mit dem Verein Freunde der
Kirchenmusik St. Bonifatius
Gießen und dem Regionalkan-
tor Michael Gilles durchge-
führt.
Das Standard-Ticket kostet

im Vorverkauf 9 Euro. Elisa-
beth Tzschentke erklärt: »Wir
wollen ganz bewusst er-
schwingliche Musik anbieten,
freuen uns aber über alle, die
das Unterstützer-Ticket für 14
Euro kaufen können und da-

mit die Arbeit des Chors för-
dern.« Die Tickets sind in Gie-
ßen beim Haus der Karten und
online über die Homepage des
Chors erhältlich. Kinder bis
zwölf Jahre haben freien Ein-
tritt. An der Abendkasse kos-
ten die Tickets 17 Euro, falls
dann noch verfügbar.

Cantamus Gießen erlangte
seit seiner Gründung 2009
zahlreiche Preise bei hochran-
gigen Chorwettbewerben:
2013, 2017 und 2022 qualifi-
zierte er sich in der Klasse der
großen gemischten Chöre
beim Hessischen Chorwettbe-
werb für die Teilnahme am
Deutschen Chorwettbewerb
und errang dort 2023 den vier-
ten Platz. Karten und Infos un-
ter www.cantamus-giessen.de.

Cantamus Gießen im Advent 2023 in St. Bonifatius. Am Sonntag, 7. Juli, ist das Ensemble er-
neut im Gottteshaus zu Gast. Foto: MG Pictures


